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Sehr geehrter Magister Chimas Gorc,

gewiss erinnert Ihr Euch noch des angefangenen For-
schungsprojekts Magister Drahniers, das durch sein
Ableben bzw. Verschwinden vor vier Jahren unterbro-
chen wurde. Meines Wissens sind seitdem keine An-
strengungen unternommen worden, um seine Arbeit
fortzuführen oder auch nur die bisherigen Ergebnisse
seiner Arbeit zu bergen.

Ich möchte hiermit um die Entbindung meiner son-
stigen P�ichten innerhalb der Akademie bi�en, um
selbst dieses Projekt wieder aufzunehmen. Neben der
Tatsache, dass es eine Schande wäre, nicht wenigstens
das bereits errungene Wissen Magister Drahniers in
unsere Archive zu überführen, sehe ich einen vielver-
sprechenden Ansatz, um seine Arbeit fortzuführen.
Aus diesem Grund würde ich Euch zugleich um die
Bereitstellung der Finanzmi�el für dieses Projekt bit-
ten. Wenn ich mich recht entsinne, wurde das Projekt
Magister Drahniers von der Kau�ahrergilde in Far-
dasse �nanziert, die auch heute noch ein berechtig-
tes Interesse an seiner Arbeit haben dür�e, sodass die
Kassen der Akademie keine weitere Belastung erfah-
ren sollten.

In der Ho�nung auf eine positive Antwort Eurerseits
verbleibe ich mit freundlichem Gruß

Jeral Nerigon, Adeptus Magicae
Geschrieben zu Fardasse,
26. Tag des Nebelmonds
im 14. Jahr der Herrscha� Brasics
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Der Nieselregen ha�e sich gelegt, und dicht über dem Horizont
zeigte sich ein verwaschener Fleck aus Licht inmi�en der grau-
en Himmelsdecke. Ruhig und ohne Hast befreite sich die Sonne
aus ihren Schleiern, um wenigstens der letzten Stunde des Ta-
ges ein wenig Helligkeit zu spenden. Ihr Schein verbreitete sich
san� über das von Widersprüchen angefüllte Bild des Dorfes,
zu dem sich die Straße hinabschlängelte.

Der Rauch der Kochfeuer zerfaserte überwuchtigen Schorn-
steinen, die stolz aus den Ziegeldächern stabiler Steinhäuser
emporragten. Ein halbes Dutzend von ihnen erhoben sich pom-
pös direkt an der Straße und kündeten vom Wohlstand die-
ses Ortes. Auch die Holzhü�en, die sich gleich dahinter an-
einanderreihten, wirkten alles Andere als ärmlich. Die rötlich
�ackernden Lichter, die aus dem einen oder anderen Fenster
lugten, vermi�elten ein Gefühl von Behaglichkeit und Wärme.

Die heruntergekommenen, strohgedeckten Hü�en unten
am Wasser erweckten hingegen einen verlassenen Eindruck.
Einige wenige standen noch immer aufrecht, und Rauch über
ihren Dächern kündete von den Bemühungen der Bewohner,
die feuchte Kälte der See aus ihren Behausungen fernzuhalten;
aber die meisten waren nicht mehr als Gerippe aus halb ver-
moderten Holzstangen, Leinwand und Stroh, ebenso zerfallen
wie die Boote, die in einer langen Reihe umgedreht in der Nähe
lagen. Die Dünung leckte immer und immer wieder an dem hel-
len Streifen aus Sand, der sich nach links und rechts vom Dorf
davon zog, um in einem weit ausholenden Bogen das Meer zu
umarmen.

Es wurde Jeral verspätet bewusst, dass das Ruckeln auf-
gehört ha�e, und er warf einen fragenden Seitenblick auf den
Kutscher. Wie stets sah er nur eine Hutkrempe, die das Gesicht
fast vollständig von ihm abschirmte.

”Ist das Peltern?“, fragte er, um das Schweigen zu brechen,

9



und hob den runenverzierten Stab, um mit dem unteren Ende
auf das Dorf zu deuten. Ihm war bewusst, dass seine Stimme
müde klang, aber das ha�e sie auch schon vor Antri� dieser
Reise getan.

Der Kutscher wandte ihm das derbe Gesicht zu und setzte zu
einer Antwort an, aber eine spö�ische Stimme kam ihm zuvor.

”Nein. Das ist Graldacor. Der Tempelturm hat sich nur schon
schlafen gelegt.“

Jeral drehte sich müde zu dem Sprecher um, der seinen Rap-
pen neben denWagen gelenkt ha�e. Er wandte sich gleich wie-
der ab, als ihm das inzwischen viel zu vertraute, knappe, zyni-
sche Lächeln begegnete, das den Mi�elpunkt des Dreiecks aus
den hohenWangenknochen und dem spitzen Kinn des Söldners
einnahm.

”Was Ihr nicht sagt, Varamur“, erwiderte Jeral in dem halb-
herzigen Versuch, dem Söldner Contra zu geben. ”Ich ha�e
schon gedacht, wir wären im Kreis gefahren und wieder in Far-
dasse gelandet.“

”Das da unten ist Peltern, Herr“, warf der Kutscher in ent-
nervtem Ton ein. ”Ihr seid am Ziel.“

”Naja, fast“, begann Varamur wieder, ohne den Spo� in sei-
ner Stimme abzumildern. ”Das hängt davon ab, ob Ihr darauf
besteht, noch heute Abend Euer neues Domizil zu beziehen.“
Er deutete nach Süden, zum linken Ende der Bucht. Dort wurde
die gleichförmige Silhoue�e der Hügellandscha�, die sich dun-
kel vom lichtgrauen Himmel abhob, von einem Auswuchs un-
terbrochen, der einem angefaulten Zahn ähnelte.

Jeral versuchte, den Söldner mit einem wütenden Blick
zu bedenken, doch ihm wurde noch rechtzeitig bewusst, wie
kläglich das wirken musste. Mit einem Seufzer lehnte er sich
wieder auf dem Kutschbock zurück und richtete den Blick ge-
radeaus. Aus der beabsichtigten bissigen Bemerkung wurde ein
trübsinniges: ”Lasst und weiterfahren.“

Das Klappern der Hufe setzte wieder ein, und die Stöße von
Steinen und Bodenwellen �ngen erneut an, Jerals Rücken zu
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martern. Er he�ete den Blick auf den Straßenrand und versuch-
te, sich auf seine Umgebung zu konzentrieren. Die Straße war
breit und gut ausgebaut, mit Ab�ussgräben an den Seiten, die
auch während der Regenfälle der letzten Tage verhindert hat-
ten, dass sich der festgestamp�e Lehm in Morast verwandelte.
Ein gut gep�egter, sauberer Meilenstein durchquerte sein Blick-
feld und verkündete die Entfernung nach Fardasse.

Eine Erinnerung an weiches, blondes Haar strei�e ihn.
Mit einem erneuten, tiefen Seufzen schloss Jeral die Augen

und überließ sich dem Holpern des Wagens.

Das farbenfrohe Schild über der Vordertür wäre nicht nötig ge-
wesen, um das Haus als die Dorfschänke von Peltern zu kenn-
zeichnen. Der geräumige Stall und die fünf daneben abgestell-
ten Planwagen sprachen eine ebenso deutliche Sprache wie die
großen Glasfenster im Erdgeschoss. Dies war ein Ort, an dem
Fremde ein und aus gingen und auch willkommen waren.

DiewohligeWärme, die Varamur beimBetreten des Schank-
raums umfangen ha�e, kroch ihm schon jetzt als schläfrige
Schwere in die verspannten Muskeln. Noch nicht, ermahnte er
sich im Stillen. Der Gedanke entsprang eher jahrelanger Ge-
wohnheit als einem konkreten Anlass, wachsam zu bleiben;
doch eine Gewohnheit, die ihm an mehr als einem Lagerfeuer
in der Wildnis das Leben gere�et ha�e, ließ sich auch in zivili-
sierter Umgebung nur schwer ablegen.

Er nahm sein Bier entgegen und nickte Jeral kurz zu, ehe
er begann, sich einen Weg vom Tresen weg durch die Menge
zu bahnen. Er ha�e kein bestimmtes Ziel, nur fort von demMa-
gier, ehe der zum zwanzigstenMal zu erzählen an�ng, wie seine
Liebste ihm den Laufpass gegeben ha�e. Am Anfang ha�e Va-
ramur noch Verständnis für den armen Kerl au�ringen können,
aber inzwischen widerte ihn das Selbstmitleid, dem sich Jeral so
schamlos hingab, einfach nur noch an.
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Er vertrieb den Gedanken und achtete darauf, nichts von
seinem Bier zu verschü�en, während er sich zwischen be-
schnitzten Balken, welche die Decke trugen, und voll besetzten
Bänken hindurchzwängte. In diesem Raum vereinigte sich der
Betrieb einer Dorfschänke mit dem einer Herberge an einem
stark befahrenen Handelsweg, und obwohl der Schankraum an
Größe denen mancher Tavernen in den Städten kaum nach-
stand, war er mitMenschen bis in den letztenWinkel ausgefüllt.
Varamur zweifelte nicht daran, dass man ihm Platz gemacht
hä�e, wäre er einfach an irgendeinen Tisch herangetreten, doch
die Gewohnheit ließ ihn nach einem lohnenden Gesprächspart-
ner Ausschau halten. Für ihn als Söldner konnte es lebenswich-
tig sein, sich vor Erfüllung eines Au�ragsmit den richtigen Leu-
ten zu unterhalten.

Er brauchte nicht lange zu suchen. Ein paar rasche Schri�e
durch eine Lücke in der Menge, und er stand vor einem Mann,
dessen Tracht und Verhalten ihnweithin sichtbar als lohnenden
Gesprächspartner kennzeichneten. Obwohl er sich lautstark an
der Unterhaltung am Tisch beteiligte, behielten seine Augen
aufmerksam den Schankraum im Blick, sodass ihm Varamurs
Annäherung nicht entging.

Vom Bü�el einer derart belebten Gemeinde sollte man wohl
auch ein gewisses Maß an Wachsamkeit erwarten können, dach-
te Varamur und löste den Blick von der grünen Tracht mit
den rostbraunen Ärmeln, um sich dem Gesicht darüber zuzu-
wenden. Dunkle Augen musterten ihn aus kantigen, zerfurch-
ten Gesichtszügen heraus, eingerahmt von einem ergrauenden
Backenbart und schü�erem, schwarzem Haar.

”Gruß Euch“, erö�nete Varamur das Gespräch. ”Ihr seid derfür Peltern zuständige Bü�el?“

”Ich bin hier der Bulle, ganz recht.“ Die Antwort rief am
Tisch einige Lacher hervor.

Varamur lachte p�ichtschuldig mit. ”Ich hä�e da ein paar
Fragen, bei denen Ihr mir vielleicht weiterhelfen könnt . . .“

Der Bü�el machte eine einladende Geste. ”Nehmt Platz.
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Oder zieht Ihr ein Gespräch unter vier Augen vor?“

”Das soll mir gleich sein“, entgegnete Varamur, während er
bereits über die Bank stieg und sich niederließ. ”Es ist nichtsVertrauliches, nur ein paar Fragen über die Umgebung.“

”Dann solltet Ihr vielleicht besser jemanden fragen, der ö�er
aus dem Dorf heraus kommt als ich“, lachte der Bü�el.

Varamur antwortete mit einem Lächeln und einem Schul-
terzucken. ”Wen würdet Ihr mir da empfehlen?“

”Das kommt darauf an“, erwiderte der Bü�el. ”Was genau
wollt Ihr denn wissen?“

”Näheres über den alten Leuch�urm.“
Die Augen des Bü�els verengten sich. ”Der alte Leucht-

turm?“ Er gri� nach seinem Bierkrug, um nachdenklich hinein-
zusehen. ”Kein schöner Ort. Für einen Aus�ug nicht zu empfeh-
len.“ Er nahm einen tiefen Schluck und setzte den Krug dann
wieder ab. Seine Hand war ein kleineres Abbild des gesamten
Mannes: schlank, aber muskulös.

”Der Turm ist vor dreißig Jahren aufgegeben worden“, fuhr
der Bü�el fort, ”unmi�elbar, nachdem die Sirenen sich draußen
auf Valstrom eingenistet ha�en. Ich meine, wer braucht auch
einen Leuch�urm an einer Küste, an der die Schi�e ohnehin
woanders zerschellen, nicht wahr?“ Er setzte ein derbes Lachen
hinterher.

Varamur lächelte, blieb aber ansonsten ernst. ”Hat der
Leuch�urm die ganze Zeit leer gestanden?“

”Nein.“ Der Bü�el schü�elte den Kopf. ”Vor fünf Jahren kamdieser Magier aus Fardasse, dieser Dra. . . Dre. . . Drahnier hieß
er. Magister Drahnier von der Akademie in Fardasse. Er siedelte
sich dort an, solange er sich hier seinen Studien widmete.“

”Er wollte freiwillig dort leben? In einer Ruine?“ Varamurs
Augenbrauen zogen sich zusammen.

”Damals noch nicht.“ Der Bü�el nahm einen weiteren
Schluck aus seinem Krug. ”Der Sturm, der den Bau zerlegte,
kam erst später. Aber vielleicht solltet Ihr Euch lieber mit Elna
unterhalten, unserer Priesterin. Sie ist die Einzige, die seitdem
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regelmäßig die Ruine aufsucht.“ Der Bü�el drehte sich halb um
und deutete schließlich in eine bestimmte Richtung. ”Da drübensitzt sie. Der vollschlanke Rotschopf da hinten, seht Ihr?“

Varamur nickte. ”Kaum zu übersehen. Ich werd’ sie gleich
mal ansprechen, danke. Aber eine Frage noch: Wisst Ihr, wel-
chen Studien sich der Magier widmen wollte?“

Der Bü�el zuckte die Achseln. ”Keine Ahnung, hol’s der
Scha�en! Er war so ein komischer, kleiner Kauz, der mehr in
Diagrammen redete als in Worten. Wenn er mal hier in der
Schänke war – was vielleicht einmal alle zwei Monde vorkam
–, sprach er von kaum etwas Anderem als seinen Studien, aber
schlauer war hinterher keiner von uns.“

Mit einem Grinsen warf Varamur einen raschen Blick zur
�eke. ”Tja. Magier! Wie dem auch sei, ich danke Euch, äh –“

”Keldroc“, beantwortete der Bü�el die unausgesprochene
Frage. ”Und wo wir schon beim Vorstellen sind . . .“

”Varamur.“

”Keine Ursache, Varamur.“ Der Bü�el lächelte unverbind-
lich. ”Aber wenn Ihr eine Gegenfrage erlaubt: Warum interes-
siert Ihr Euch für den Turm?“

”Weil ich gerade für jemanden arbeite, der dort einziehen
will.“ Varamur drehte sich um und deutete auf Jeral, der immer
noch am Tresen stand. Der Magier ha�e inzwischen die Kapu-
ze seiner dunkelblauen Robe zurückgeschlagen, sodass ihm das
aschblonde Haar frei auf die Schultern �el. In seiner gewohn-
ten, niedergeschlagenen Haltung hing er halb über dem Tresen,
während er dem Wirt sein Herz ausschü�ete.

Mit einem Stirnrunzeln musterte ihn der Bü�el. ”Wie heißt
der Kerl?“

”Jeral Nerigon“, antwortete Varamur. ”Von der Magieraka-
demie Fardasse.“

Der Bü�el presste die Lippen aufeinander und wandte sich
wieder seinem Bier zu. ”Jetzt weiß ich wenigstens, wo auf dieserWelt die Verrückten gezüchtet werden. Oder würdet Ihr zwei
von zwei für einen Zufall halten?“
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Varamur lachte. ”Kaum. Nun gut, äh, Keldroc, nochmals vie-
len Dank.“ Er gri� nach seinem Bier und erhob sich.

”Keine Ursache“, nickte der Bü�el und sah Varamur nach,
während sich dieser auf die Priesterin zu durch die Menge ar-
beitete.

”Herein.“Der leise Klang vonHarfensaiten drang ihm entgegen, als er
die Tür ö�nete. Varamur betrat die Kammer und nahm rasch das
Innere in Augenschein, ehe er den eichenen Tür�ügel wieder
hinter sich zu zog.

Jeral ha�e seine Robe ausgezogen und saß – oder, besser
gesagt, hing –, nur mit Hemd, Schurz und Hosen bekleidet, in
einer halb liegenden Haltung quer auf dem Be�. Von den Schul-
tern, die schla� gegen die Wand lehnten, bis zu den Füßen, die
vor dem Be� auf dem Boden au�agen, drückte jeder Zoll seines
Körpers Niedergeschlagenheit aus. Seine Finger fuhren gedan-
kenverloren über die Saiten seiner Harfe, während seine vom
Wein umnebelten Augen Varamur fragend entgegen blickten.

Varamur verzog verächtlich das Gesicht und lehnte sich läs-
sig, mit verschränkten Armen, gegen die geschlossene Tür. ”Ichbin wegen der Bezahlung für morgen gekommen, Jeral“, er-
klärte er und fragte sich im Stillen, ob dieses betrunkene Wrack
überhaupt imstande war, seinen unterkühlten Tonfall wahrzu-
nehmen, geschweige denn, zu deuten.

Der Magier senkte den Blick wieder auf die Harfe. ”Morgen
früh, ha�en wir gesagt.“ Seine Stimme war leise und schlep-
pend, aber zumindest die Deutlichkeit seiner Aussprache ha�e
nicht unter dem Wein geli�en.

Varamur ließ ein sarkastisches Lächeln sehen. ”Tut mir leid,
aber ich werde einen Vorschuss brauchen, um einen zweiten
Kämpfer anzuwerben.“
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”Hmh?“ Der Magier hob den Kopf jetzt doch wieder. Seine
Augen verengten sich und das Spiel seiner Finger auf der Harfe
verebbte. Sein Verstand brauchte einen Moment, um wieder so
weit in Gang zu kommen, dass er entgegnen konnte: ”Wozu?“

Varamur seufzte; sein Sarkasmus war hier wirklich ver-
schwendet. ”Was wisst Ihr darüber, was in dem alten Leucht-
turm haust?“

”Freie Geister“, meinte der Magier mit einem Achselzucken.

”Kobolde. Schemen. Was sich im Gefolge mächtigerer Geister
wie der Sirenen so ansammelt.“

”Ist Euch je der Gedanke gekommen“, fuhr Varamur fort,

”dass sich dort auch etwas . . . Größeres angesiedelt haben könn-te?“

”Kaum.“ Jeral schü�elte den Kopf. ”Würden die Sirenen
nicht dulden. Nicht in ihrem Revier.“

”Nun, sie tun es o�ensichtlich.“ Varamur machte eine Kopf-
bewegung in Richtung Schankraum. ”Ich habe mich mit der
hiesigen Priesterin unterhalten. Sie konnte mir glaubha� versi-
chern, dass sich in der Ruine des alten Leuch�urms eine �nste-
re Macht angesiedelt hat. Nichts vom Format der Sirenen, aber
doch deutlich mehr als ein paar“ – er lächelte knapp – ”Koboldeoder Schemen. Stark genug, um sie zu veranlassen, Abwehrzei-
chen um die Ruine zu ziehen und regelmäßig zu erneuern.“

Jeral hielt die trüben Augen eine Weile auf Varamur gerich-
tet, ehe er sie wieder senkte und erneut an�ng, Melodien auf
seiner Harfe zu zupfen. ”Unmöglich“, murmelte er. ”Vielleichtmehr freie Geister als normal, aber . . . nichts Stärkeres. Die Si-
renen würden hier keine Rivalen dulden.“

”Seid Ihr sicher?“

”Ja!“ Allein die Gereiztheit, mit der Jeral dasWort aussprach,
stra�e ihn Lügen.

Varamur hob spö�isch die Augenbrauen. ”Oh? Na schön –
aber das macht in meinen Augen keinen Unterschied. Ob jetzt
größere Geister als erwartet oder mehr, Ihr werdet entweder
einen zweiten Kämpfer brauchen oder einen anderen – ich bin

16



jedenfalls nicht bereit, Euch morgen allein in den Turm zu be-
gleiten.“

Das veranlasste Jeral, hochzuschrecken. ”Wir haben einen
Vertrag!“

”Den ich nicht zu brechen gedenke.“ Varamur verbannte
den spö�ischen Tonfall aus seiner Stimme und wurde ernst und
nachdrücklich. ”Ihr habt mich angeworben, Jeral, um Euch auf
der Herreise zu eskortieren und während Eures Einzugs in den
Turm für Eure Sicherheit zu sorgen. Ich kann und werde aber
nur so für Eure Sicherheit sorgen, wie ich es für richtig halte. Ich
bin kein Anfänger, Jeral. In mehr als einem der Verliese, die ich
ausgehoben habe, trieben freie Geister ihr Unwesen; ich habe
gelernt, ihre Spuren zu deuten. Die Beschreibung der Priesterin
hat Hand und Fuß. In diesem Turm lauert vermutlich mehr, als
Ihr erwartet – es sei denn, die Priesterin hat mir ein gut aus-
gedachtes Märchen erzählt, was ich stark bezwei�e. Lasst mich
einen zweiten Kämpfer anwerben!“

”Na schön, in Henkers Namen . . . !“ Jeral legte die Harfe bei-
seite und lehnte sich zum Fußende des Be�es hinüber, wo er
seine Robe abgelegt ha�e. Er kramte die Geldbörse aus den Fal-
ten der Robe und schü�elte eine Anzahl Silbermünzen auf sei-
ne Hand�äche. Dieser verdammte Söldner sollte endlich wieder
gehen und ihn in Frieden lassen! ”Wie viel braucht Ihr?“

”Ein halbes Kigar sollte als Vorschuss reichen.“ Lächelnd sahVaramur zu, wie Jeral die Münzen abzählte. Als der Magier fer-
tig war und ihm, immer noch auf dem Be� sitzend, die Münzen
hinhielt, blieb Varamur stehen, wo er war. Sollte Jeral doch ein-
mal etwas Format beweisen und ihm das Silber vor die Füße
werfen!

Umständlich, mit unsicheren, fahrigen Bewegungen, erhob
sich der Magier vom Be� und kam zu ihm hinüber. Varamur
hielt knapp die Hand auf. Klimpernd ergoss sich das Silber hin-
ein.

”Seid bedankt“, höhnte Varamur undwandte sichwieder der
Tür zu. ”Noch einen schönen Abend, Magier!“
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Jeral brummte eine unverständliche Antwort und drückte
die Tür hinter dem Kämpfer ins Schloss. Draußen entfernten
sich seine Schri�e und gingen rasch in das Knarzen der Treppe
über. Langsam sank Jerals Stirn gegen das Holz der Tür. Einige
Strähnen seines Haares �elen ihm ins Gesicht.

Die Erinnerung an liebevolle Finger fuhr ihm durch das
Haar, über den Nacken . . .

He�ig stieß er sich von der Tür ab und strich sich die wirren
Strähnen aus der Stirn. Hastig stolperte er quer durch den Raum
zum Fenster. Seine Finger rissen mit groben, ungeschickten Be-
wegungen die Riegel aus ihren Ösen, ehe er die Fensterläden
mit einem he�igen Stoß hinaus beförderte.

Krachend schlugen sie gegen die Außenwand der Herberge.
Ein Schwall eisiger Nachtlu� versetzte ihm eine ernüchternde
Ohrfeige.

Er stützte sich auf den Fensterrahmen und sog mit tiefen
Zügen die feuchte Kälte in seine Lungen, die der Wind mit
sich brachte. Das Frösteln auf seiner Haut ignorierte er. Sein
Kopf wurde klar, und langsam ö�nete er wieder die Augen. Sein
Blick strei�e über die Lichter des Dorfes hinweg und verlor sich
im konturlosen Dunkel dahinter, aus dem ihm der langsame,
gleichmäßige Atem des Meeres entgegentönte.

Irgendwo dort draußen liegt Valstrom, ermahnte er sich. Der
Felsen der Sirenen. Das ist der Grund, warum ich hier bin.

Sonst nichts!
Er starrte hinaus in die Schwärze, bis Gänsehaut seine Arme

überzog und der Wind sein Haar ho�nungslos verknotet ha�e.
Trotzdem beherrschte noch immer ein anderes Bild seine Ge-
danken, als er die Läden endlich wieder schloss und zu seinem
Be� zurück schlur�e.
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”Na schön, dann kannst du mir ja jetzt sagen, warum du mich
wirklich angeworben hast.“

Varamur wandte sich grinsend seinem Partner zu. Er hat-
te mit dieser Frage gerechnet, sodass er sich auch keine große
Mühe gab, die Ironie aus seiner Antwort herauszuhalten.

”Wie kommst du darauf, Olte, ich könnte irgendwelche ver-
borgenen Motive haben?“

Oltes brauner Vollbart teilte sich, als er das Grinsen erwider-
te. Solange er im Sa�el saß, ließ ihn der schiere Umfang seines
Brustkorbs wie einen Riesen erscheinen; auf eigenen Füßen da-
gegen war der Nordländer kaum mi�elgroß, gut einen halben
Kopf kleiner als Varamur. Dennoch ließ schon der erste Ein-
druck von seinem Körperbau und seinen Bewegungen keinen
Zweifel daran, dass er mit der Axt in seinem Gürtel umzugehen
vermochte.

”Entschuldige“, erwiderte Olte. ”Wie konnte ich nur daran
zweifeln, dass einzig und allein die Sicherheit jenes Ehrenman-
nes dort dir am Herzen liegt?“ Er machte eine Kop�ewegung
nach vorne, wo ihnen Jeral imMoment gut zwanzig Schri� vor-
ausri�. Der Magier saß mit hängenden Schultern im Sa�el und
schien intensiv den schmalen Pfad anzustarren, der sich vor ihm
durch das winterwelke Gras schlängelte. Der Seewind ließ seine
Robe wie eine große, blaue Fahne nach links hinüberwehen und
trug das Rauschen der nahen Wellen laut genug heran, um ihre
Worte zu übertönen, lange bevor sie Jerals Ohren erreichten.

”Nun, seine Sicherheit ist mein Beruf“, meinte Varamur ach-
selzuckend, ”aber meine liegt mir am Herzen.“

Olte warf noch einen Blick auf die traurige Gestalt des Ma-
giers und nickte. ”Du traust ihm nicht?“

Varamur verzog das Gesicht. ”Sagen wir, ich betrachte einenverso�enen Jammerlappen nicht gerade als guten Begleiter,
um ein Verlies zu erkunden – insbesondere, wenn ich einen

19



Teil meiner Aufmerksamkeit darauf abstellen muss, auf seinen
Rücken aufzupassen. Wenn wir da drin“ – er deutete in Rich-
tung der Turmruine, die gerade wieder von einer Hügelkuppe
verdeckt wurde – ”tatsächlich auf Schwierigkeiten stoßen, hä�eich ganz gern jemanden dabei, der meinen Rückzug deckt – und
nicht verzögert.“

Olte runzelte die Stirn. ”Moment mal, heißt das etwa, du
würdest ihn tatsächlich da drin zurücklassen?“

”Blödsinn!“ Varamur schü�elte den Kopf. ”Du weißt so gut
wie ich, wie weit man in unseremMetier kommt, wennman sei-
ne Verträge bricht. Ich würde ihn nur dann zurücklassen, wenn
ich keine Chance sähe, ihn lebend herauszubringen. Aber weißt
du . . .“ Nachdenklich betrachtete er wieder Jerals Rücken. ”Ichzwei�e ein wenig daran, dass er überhaupt gesteigerten Wert
darauf legt, lebend herauszukommen. Und unter Einhaltung ei-
nes Vertrages verstehe ich nicht, mit meinem Au�raggeber zu
sterben, nur weil er gerade Lust drauf hat.“

Das Grinsen war von Oltes Gesicht verschwunden. ”Wenn
du glaubst, dass es da drin so garantiert tödlich ist, was soll ich
dann von dir als Au�raggeber halten?“

Varamur lachte. ”Ich habe die Absicht, das Jahreswendfest
nächste Woche noch zu erleben, verlass dich drauf! Und du
wirst doch wohl keine Angst vor irgendeinem Verlies haben,
oder?“

Sta� einer Antwort klop�e Olte auf den Stiel seiner Axt und
ließ ein selbstsicheres Lächeln sehen. ”Ich war immerhin bei der
Gruppe dabei, die den Schatz des Nardar-Tempels von Oraskai
geborgen hat!“

”Ach, du auch?“ Varamur schmunzelte. ”Seltsam, dass wir
uns nicht getro�en haben.“

Die beiden Kämpfer tauschten einen Blick, ehe sie in ein
gemeinsames Lachen ausbrachen.
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Der Runenstein war eine unau�ällige Schieferpla�e, dreißig
Schri� von den Mauern des Turms entfernt im hohen Gras ver-
borgen. Das eingeritzte, vielfach verschlungene Zeichen zeigte
erste Anzeichen von Verwi�erung; einem weniger aufmerksa-
men Betrachter wäre dies völlig unverdächtig vorgekommen.

Doch Varamur erinnerte sich nur zu deutlich der Worte der
Priesterin, denen zufolge sie jeden Mond einmal hierher kam,
um die Zeichen zu erneuern. Und selbst das raue Klima der
Küste ließ eine in Stein geritzte Rune nicht binnen eines Mon-
des sichtbar verwi�ern.

Varamur erhob sich wieder aus der Hocke und sah nach-
denklich zu dem Turm hinüber. Im perlmu�farbenen Licht, das
di�us aus den Wolken herab schien, wirkte das Gemäuer wie
ein harmloses Relikt früherer Zeiten. Bis hinauf zum zweiten
Obergeschoss war es – zumindest von außen besehen – noch
vollständig intakt; erst oberhalb davon war es schräg abgebro-
chen, das dri�e Geschoss zur Turmpla�form entblößt, die nur
nach Südosten hin noch von einer fast zwei Manneslängen ho-
hen Mauer geschützt wurde; nach Nordwesten dagegen war
die Mauer geborsten und ein gewaltiger Haufen von Stein-
trümmern schmiegte sich auf dieser Seite an den Fuß des Turms.
Der Trümmerhaufen ging nahtlos in den Hang über, der an die-
ser Stelle steil hinabführte, um unten zum Sandstrand abzu�a-
chen.

Ein Knirschen hinter ihm ließ ihn herumfahren; in einer un-
bewussten Geste schnellte die Hand zum Schwert, ehe ihn der
Gri� ins Leere daran erinnerte, dass er es im Moment nicht bei
sich trug.

”Ich bin fertig“, sagte Jeral und hielt ihm die Wa�e mit dem
Gri� voran entgegen.

Varamur presste die Lippen aufeinander. ”Magier, wenn Ihr
das nächsteMal von hinten anmich herantretet, solltet Ihr Euch
laut und vernehmlich räuspern; es ist nicht gesund, sich anmich
anzuschleichen.“ Er langte nach dem Schwert und nahm es dem
Magier aus den Fingern; es schien in seiner Hand zu vibrieren
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und ermachte probehalber ein paar Schläge durch die Lu�. Dass
er Jerals Gesicht nur umHaaresbreite verfehlte, war kein Verse-
hen, und das hastige Rückwärtsstolpern des Magiers qui�ierte
er mit einem belustigten Lächeln.

”Wie lange, schätzt Ihr, hält Euer Zauber?“, fragte Varamur
mit einem prüfenden Blick auf die Klinge.

Jeral hob kurz die Schultern. ”Es ist – leider – ausgespro-
chen guter Stahl; die Magie gleitet ziemlich schnell daran ab.
Wenn Ihr Euch mit Geisterwesen anlegen wollt, solltet Ihr dies
innerhalb der nächsten zwei Stunden tun.“ Mit einem erneuten
Schulterzucken fügte er hinzu: ”Die Axt Eures Kameraden hat
mir deutlich weniger Probleme bereitet.“

Varamur bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. Dass
der Magier o�enbar nicht einmal gewusst ha�e, dass man für
Schwerter weitaus besseren Stahl brauchte als für Äxte, über-
raschte den Kämpfer kaum, war aber nicht dazu geeignet, sein
Vertrauen in die Verzauberung derWa�e zu festigen. Mit einem
Stirnrunzeln betrachtete er wieder den Turm. ”Zwei Stunden al-so. Dann sollten wir uns beeilen.“ Er drehte sich zu dem nahen
Hügel um, auf dem sichOlte alsWache postiert ha�e, undwink-
te hinauf. Es dauerte einen Moment, bis Olte in seine Richtung
sah, dann kam er hinunter.

Varamur zog die Riemen seines metallbeschlagenen Leder-
panzers fest, den er bis jetzt geö�net getragen ha�e, und stra�e
den Kinnriemen seines Helms, ehe er sich wieder Jeral zuwand-
te. ”Was ist mit Eurem Schwert?“, fragte er und deutete auf die
Wa�e, die der Magier umgegürtet ha�e.

Jeral umfasste den Gri� mit der Linken. ”Was soll damit
sein?“

”Habt Ihr es vorher schon mit Eurem Zauber belegt? Ich ha-
be Euch gerade nicht damit hantieren sehen.“

Jeral schü�elte den Kopf. ”Ich werde es auch nicht verzau-
bern. Das wäre bei einem arkanen Schwert nicht besonders
klug.“

”Arkan . . . ? Ich verstehe.“ Varamur ließ sein zynisches Lä-
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cheln sehen. ”Ich hä�e mir denken können, dass Ihr die Wa�e
nicht zum Kämpfen tragt.“

Jeral schien etwas entgegnen zu wollen, wich dann aber Va-
ramurs Blick aus und schloss den Mund, ohne ein Wort gesagt
zu haben. Schweigend sah er an Varamur vorbei, Olte entgegen,
der bereits bis auf wenige Schri�e heran war.

”Reichlich öde Gegend“, bemerkte Olte, als er zu ihnen trat.

”Wenn sich hier jemand anschleichen wollte, könnte man ihn
eine Meile vorher schon sehen.“

”Gut zu wissen.“ Jeral rang sich bei diesen Worten ein
schwaches Lächeln ab, das aber nicht mehr war als eine faden-
scheinige Maske. ”Gehen wir.“

Sie traten an dem Runenstein vorbei und näherten sich dem
Turm.

Der Eingang zum Turm war nur noch eine gemauerte Türö�-
nung; der Tür�ügel lag im Inneren auf dem Boden. Staub und
Dreck ha�en sich angesammelt und die Lu� im Erdgeschoss
war feucht und abgestanden.

Das Erdgeschoss war ein großer, runder Raum, dessen Sym-
metrie nur vom unteren Ende der Wendeltreppe auf der vom
Eingang gesehen linken Seite durchbrochen wurde. Neben der
Treppe aufgetürmt lag ein großer Stapel Holzscheite, den an-
scheinend die mutwillige Hand eines riesigen Kindes irgend-
wann umgeworfen ha�e; jedenfalls war sein oberes Ende ein
unordentlicher Haufen und eine beachtliche Anzahl Scheite lag
ungleichmäßig im ganzen Raum verteilt. Stellenweise überzo-
gen Moos und Flechten die Scheite und die Steinmauern.

Ansonsten tat der Turm sein Möglichstes, um die Warnun-
gen der Priesterin zu bestätigen: Es gab keine Spinnweben; kei-
ne verpuppten Insektenlarven, die auf den Frühling warteten;
nicht einmal ein Häufchen Dung von einer Eidechse. Tiere mie-
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den diesen Ort. Varamur ha�e genug Verliese gesehen, um dies
als Zeichen für die Anwesenheit von Geistern zu deuten.

Er behielt das bloße Schwert kamp�ereit in der Hand, wäh-
rend er die Treppe zum ersten Stock hinauf stieg.

Hier ha�e sich o�ensichtlich das �artier der früheren
Leuchtturmwärter befunden: Ein Be�rahmen, ein umgestürz-
ter Schrank und ein paar im Raum verstreute Möbel ließen et-
was von der früheren Gemütlichkeit dieses Raumes ahnen. Der
Boden war mit Fellen, Scherben von Tongefäßen, Küchenbe-
steck und anderen Gebrauchsgegenständen übersät. Unter ei-
nem Rauchabzug, der direkt in die Wand mündete, befand sich
eine große, rußgeschwärzte Feuerstelle.

Ein ähnliches Bild der Verwüstung bot sich im zweiten
Stock, der früher als Lagerraum genutzt worden zu sein schien:
Geborstene Fässer und Kisten lagenwild durcheinander und die
verschimmelten Reste verschiedener Lebensmi�el klebten an
Boden und Wänden. Sie fanden auch Flecken von rätselha�e-
ren Substanzen, die Jeral nach kurzer Untersuchung als verdor-
bene Reste magischer Elixiere identi�zieren konnte. Angesichts
der Tatsache, dass der letzte Bewohner dieses Turms Magister
Drahnier von der Magierakademie gewesen war, überraschte
dieser Fund niemanden.

Ab hier war die Treppemit Steintrümmern übersät. Die letz-
ten Stufen hinauf in den dri�en Stock waren fast in voller Brei-
te verschü�et, sodass man nur einzeln an dieser Stelle vorbei
kam. Varamur passierte sie in voller Verteidigungsbereitscha�,
jederzeit bereit, die magisch vibrierende Klinge in eine plötzlich
au�auchende Dämonenfratze zu stoßen.

Doch nichts geschah. Wenige Augenblicke später standen
sie zu dri� unter freiem Himmel. Der noch stehende Rest der
Mauer, an dem sich die Wendeltreppe bis zur Abbruchkante
entlang zog, warf seinen Scha�en auf die Turmpla�form, die
früher einmal das Innere eines Raumes gewesenwar. Schu� und
größere Trümmerstücke bedeckten den Boden und boten genug
Verstecke für ein Dutzend Männer.
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”Das gefällt mir nicht“, meinte Olte. ”Zusammen mit der
Engstelle an der Treppe ist das hier eine perfekte Falle.“

Varamur nickte, ohne die Augen von der Trümmerland-
scha� vor sich zu nehmen. ”Übernimmst du die Treppe?“

Ohne ein weiteres Wort verschwand Olte wieder nach un-
ten.

”Valstrom.“

”Hm?“ Varamur warf einen schnellen Seitenblick auf Jeral,
der den Blick zur o�enen Seite der Pla�form hin gerichtet hielt
und auf das Meer hinaus spähte.

”Der dunkle Streifen dort am Horizont“, fügte der Magier
hinzu und deutete aufs Meer hinaus. ”Das muss Valstrom sein.“

Varamur ignorierte ihn. Vorsichtig ging er auf ein größeres
Trümmerstück zu, um es mit einem raschen Satz zu erklimmen.
Die erhöhte Position bot ihm Einblick in die meisten möglichen
Verstecke zwischen den Trümmern. In die meisten. Aber nicht
in alle.

”Glaubt Ihr im Ernst, dass Gefahr droht?“, rief Jeral zu ihm
hinüber.

Varamur ließ einen unduldsamen Seufzer hören. ”Lenktmich nicht ab, Magier! Und sucht Euch einen erhöhten Stand-
ort! Ich möchte nicht, dass Ihr –“

Er sah die Bewegung zu spät, um sich noch zu ducken.
Der geworfene Stein pralltemitmetallischemKlang von den

Metallschuppen ab, die seine Schulter schützten. Trotzdem war
der Schlag noch he�ig genug, um ihn rückwärts torkeln und
stürzen zu lassen. Das Schwert �el ihm aus der Hand, als er die
Arme hochriss, um den Kopf gegen den Anprall zu schützen.
Schmerz schoss durch seine Halswirbel, als er es nicht scha�e,
sich auf dem unebenen Boden vernün�ig abzurollen.

Jerals Alarmschrei und das Scharren, mit dem der Magier
sein Schwert aus der Scheide zog, rissen ihn aus seiner Benom-
menheit. Varamur zwang sich, auf die Beine zu kommen und
den Schmerz in seinem Nacken zu ignorieren. In welche Rich-
tung war sein Schwert ge�ogen, verdammt�
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”Was ist los?“ Oltes Stimme. Varamur verlor keine Zeit da-
mit, sich nach ihm umzudrehen, sondern suchte zwischen den
Trümmern nach seinem Schwert.

”Ein Skele�, glaube ich“, erklärte Jeral schnell, aber ohne
Hast. ”Es warf einen Stein auf Varamur – von da hinten un-
gefähr . . .“

Da!
Varamur tat zwei schnelle Schri�e, gri� nach dem Schwert –
. . . und riss es eine Spur zu langsam herum, um den Hieb

abzuwehren, der unvermi�elt von schräg hinter ihm auf ihn zu
raste. Eine Linie aus Schmerz zog sich über seinen rechtenOber-
schenkel und er brach in die Knie.

”Es ist hier!“, schrie er und warf sich herum, um dem nächs-
ten Hieb auszuweichen. Klirrend prallte der Säbel dort gegen
einen Steinquader, wo eben noch sein Hals im Weg gewesen
wäre. Das Skele� stand über ihm; die großen, runden Augen-
höhlen ließen das Grinsen des geborstenen Totenschädels bei-
nahe freundlich erscheinen.

In tödlichem Bogen sauste die Klinge erneut auf ihn her-
ab. Es gelang Varamur, den Hieb abzufangen, ehe er ihm den
Schädel spaltete, doch die Wucht der Parade prellte ihm die
Wa�e aus der Hand. Verzweifelt trat Varamur mit dem gesun-
den Bein nach dem Knie des Skele�s und brachte es damit für
einen Moment aus dem Gleichgewicht.

Olte kam um die Ecke und das Skele� ließ von Varamur ab,
um sich dem neuen Gegner zu stellen. Der Nordländer mach-
te eine Finte, wehrte den Hieb des Skele�s ab und holte zum
Schlag aus.

”Auf den Hals, du Idiot!“, brüllte Varamur, als die Axt be-
reits durch die Lu� sauste. Oltes Flankenhieb zerschme�erte
dem Skele� einen Großteil der Rippen.

Davon unbeeindruckt, nutzte das Skele� die Blöße, die sich
der Nordländer durch seinen Angri� gegeben ha�e. Der Leben-
de zeigte sich gegen Hiebe in die Flanke deutlich anfälliger als
der Untote. Die Axt entgli� Oltes plötzlich kra�losen Händen.

26



”Lass ab von deinem Streben und verschwinde aus dieser Welt,
EKDIKON!“

Der Satz, in scharfem, befehlendem Ton ausgerufen, schien
wie Donner nachzuhallen. Das Skele� hielt mi�en in der Bewe-
gung inne.

Im nächsten Augenblick mischte sich das Klirren eines fal-
lenden Säbels in das Klappern fallender Knochen.

Es dauerte einen Moment, bis Varamur aus seiner Erstar-
rung erwachte und langsam den Kopf in die Richtung dreh-
te, aus der die Bannformel gekommen war. Unglaube machte
sich in ihm breit und überwand selbst die Gefühlskälte, die ihn
im Angesicht des nahen Todes ergri�en ha�e. Auf der ober-
sten noch intakten Stufe der Treppe stand Jeral und hielt sein
Schwert auf die Stelle gerichtet, an der eben noch das Skele�
gestanden ha�e.



3

”Nun, es kann niemand sagen, Ihr wäret nicht gewarnt worden,
nicht wahr?“

Treguran von Peltern war ein Mann mi�leren Alters mit ei-
ner Stirnglatze und einer beträchtlichen Leibesfülle; wie er hin-
ter seinem Schreibtisch thronte, in seinem prunkvollen, pelz-
besetzten Gewand und mit dem halben Dutzend Ringen an
den Fingern, entsprach er dem von Gauklern o� beschworenen
Klischee des Bürgermeisters geradezu vollendet. Man konnte
leicht vergessen, dass er in Wirklichkeit nur der Vorsteher ei-
nes – wenn auch wohlhabenden – Dorfes war.

”Elna, unsere Priesterin, berichtete mir, dass sie Eurem Ge-
fährten ausführlich geschildert hä�e, was ihr über den alten
Leuch�urm bekannt ist. Dass Ihr den Bannkreis betreten habt,
geschah folglich voll und ganz auf Eure eigene Gefahr.“

”Das steht außer Frage, Euer Gnaden“, unterbrach ihn Jeral.

”Und ich bin auch nicht gekommen, um für das Geschehen des
heutigen Tages von Euch oder irgendjemandem in Peltern Re-
chenscha� zu fordern.“

”Ah?“ Der Dorfvorsteher hob kaum merklich eine Augen-
braue. ”Nun, ich ha�e den Eindruck. Ihr kamt dermaßen ziel-
strebig auf jenen . . . Untoten zu sprechen . . .“

Mit einem Kopfschü�eln unterbrach ihn Jeral erneut. ”Ja,aber nicht, um Schuldfragen zu klären. Ich wollte schlicht und
einfach wissen, was damals an jenem Tag passierte, als der
Turm zerstört wurde.“

Treguran von Peltern lehnte sich in seinem Sessel zurück,
der mit prachtvollen Schnitzereien über und über verziert war.

”Eine Abschri� des Berichts, den ich damals an meinen Lehns-
herrn schickte, erhielt auch die Magierakademie. Ich war davon
ausgegangen, Ihr hä�et ihn gelesen.“

”Das habe ich“, bestätigte Jeral. ”Darin wurde jedoch kein
Skele� erwähnt. Nicht einmal eins, das einfach nur herumlag.“
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”Es kann durchaus sein, dass es uns damals entgangen ist“,
erklärte Treguran. ”Nachdem wir festgestellt ha�en, dass sein
Boot nicht am Strand lag, gingen wir davon aus, dass Magi-
ster Drahnier zu einer seiner . . . ’Studienfahrten‘ hinausgesegeltwar. Daher beließen wir es bei einer ober�ächlichen Untersu-
chung des Turms.“

”Ihr wart Euch sicher, dass außer Drahnier selbst niemand
im Turm weilen konnte?“

”So gut wie.“ Treguran hob knapp eine Hand zu einer va-
gen Geste. ”Der Magister bekam äußerst selten Besuch, wenn
man einmal von den Burschen aus dem Dorf absah, die ihm das
Brennholz und die Lebensmi�el brachten. Er schien auch kei-
nerlei Wert darauf zu legen.“

”Ihr habt also keine Idee“, fragte Jeral weiter, ”wessen Skele�es gewesen sein könnte, das uns in der Ruine angri�?“

”Es war niemand hier aus dem Dorf“, entgegnete der Dorf-
vorsteher. ”So viel kann ich Euch mit Sicherheit sagen. Von den
Bewohnern von Peltern wurde an diesem Tag niemand ver-
misst.“

Jeral schwieg für einenMoment. Es �el ihm schwer, sich auf
das Gespräch zu konzentrieren, während die Erinnerung an ein
Paar grauer Augen auf ihm ruhte . . .

”Also gut, fassen wir noch einmal zusammen“, sprach er
in der Ho�nung drau�os, die eigenen Gedanken zu übertönen.

”Am 23. Tag des Goldmonds im Jahr 10, etwa um die Mit-
tagsstunde, wird der alte Leuch�urm von einer plötzlichen
Sturmbö umgerissen. Der Tag war ansonsten eher schwach
windig . . .“

”Ich sehe, Ihr habt den Bericht noch gut im Kopf“, bestätigte
Treguran.

”Ihr stellt augenblicklich einen Hilfstrupp auf, um eventuell
denverletztenMagisterDrahnier zu bergen, undmacht Euch auf
den Weg. Als Ihr sein Boot nicht am Strand vor�ndet, geht Ihr
davon aus, dass er ausgefahren ist, und kehrt insDorf zurück . . .“

”Nicht direkt“, unterbrach ihn Treguran. ”Wir haben den
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Turm so weit untersucht, wie es uns ohne schweres Baugerät
möglich war, ehe wir umdrehten.“

Jeral überlegte kurz, ehe er fortfuhr: ”Und als Magister
Drahnier im Lauf der nächsten Tage nicht zurückkehrte? Wo-
her wolltet Ihr wissen, dass er nicht doch unter den Trümmern
verschü�et lag?“

Der Dorfvorsteher breitete knapp die Arme aus. ”Selbstwenn – was hä�en wir tun können?“

”Ihr hä�et den Turm ein zweites Mal absuchen können“,
meinte Jeral. ”Diesmal mit schwerem Gerät.“

Der Dorfvorsteher zeigte ein ironisches Lächeln. ”Woher,
bi�e, hä�en wir das nehmen sollen? Peltern ist immer noch ein
Dorf, Magister Nerigon . . .“

”Adeptus“, verbesserte ihn Jeral.

”Peltern ist immer noch ein Dorf, Adeptus Nerigon“, setzte
der Vorsteher erneut an, ”also gibt es hier keinen Baumeister. Es
gibt hier überhaupt keine Handwerker. Ehe wir nicht das Stadt-
recht erlangt haben, dürfen sich hier keine ansiedeln, obwohl
es, die Gö�er singen davon, mehr als genug Arbeit für sie gäbe.
Schweres Gerät hä�en wir aus der nächsten Stadt herbeischaf-
fen lassen müssen – zehn Tage, bis es eintri�, vorausgesetzt,
der Eilbote kommt gut durch und in Graldacor setzt sich noch
am selben Tage ein Handwerkstrupp in Marsch.“

”Um so mehr Grund, den Boten sofort abzuschicken, �ndet
Ihr nicht?“

”Wozu?“ Der Dorfvorsteher runzelte verärgert die Stirn.

”Selbst wennMagister Drahnier unter den Trümmern begraben
gelegen hä�e, wäre sein Leichnam das Einzige gewesen, was
man nach zehn Tagen noch hä�e bergen können. Derlei konn-
te durchaus noch bis zum nächsten Totenweihfest warten . . .“

”Warum habt Ihr dann nicht zumindest vor dem nächsten
Totenweihfest einen Handwerkstrupp zum Turm geschickt?“

”Schon wenige Tage nach dem Einsturz“, erklärte der Vor-
steher, allmählich ungeduldig, ”stellte unsere Priesterin fest,
dass sich im Turm . . . etwas eingenistet ha�e. Damit erschien es
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mir zu riskant für die betre�endenHandwerker, sie in den Turm
zu schicken – insbesondere, wennman bedachte, wie gering die
Aussicht war, etwas zu �nden. Es gab nun einmal keinen Grund
zu der Annahme, Magister Drahniers Boot sei ohne ihn losge-
fahren. Dass sich noch jemand anders im Turm au�ielt, konnte
niemand ahnen.“

Jeral nickte. ”Womit wir wieder bei der Frage sind, wer die-
ser Jemand war. Und was ihn dazu trieb, zum Untoten zu wer-
den.“

”Ich denke, die Nähe der Sirenen lockt niedere Geister an?“,
fragte Treguran zurück. ”Das ist zumindest, was unsere Prie-
sterin mir erklärte. Wir haben hier gelegentlich Probleme mit
Spukerscheinungen, wisst Ihr?“

Jeral zögerte mit der Antwort. ”Ja, sicher“, meinte er. ”Aberdas allein . . .“ Er unterbrach sich. ”Sei’s drum. Euer Gnaden, ich
danke Euch für Eure Güte, mir meine Fragen zu beantworten.“

”Keine Ursache.“ Das volle Ausmaß seiner Leibesfülle wurde
deutlich, als sich Treguran von Peltern aus seinem Sessel erhob.

Auch Jeral stand auf und deutete eine Verbeugung an, ehe er
sich abwandte und ging. Es tat gut, die Tür hinter sich zu schlie-
ßen und endlich die selbstsichere Maske fallen zu lassen, deren
Aufrechterhaltung ihm gegen Ende des Gesprächs zunehmend
schwerer gefallen war; die Anrede ’Euer Gnaden‘ erinnerte ihnan die wenigen Gespräche mit ihrem Vater . . .

”So, das sollte halten. Vermeidet es in der nächsten Zeit, das Bein
zu belasten.“

Das Kribbeln, mit dem die Magie in sein Bein eingedrungen
war, verblasste. Die Priesterin nahm die Hände von der Wunde,
tauchte einen Lappen in eine Schale mit Wasser und machte
sich daran, vorsichtig das Blut von der Wunde zu waschen. Von
unsichtbaren Krä�en zusammengehalten, lagen die Wundrän-
der fest aneinander.
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Varamur, der die ganze Behandlung ohne mit der Wimper
zu zucken über sich ha�e ergehen lassen, gri� nach seinen Ho-
sen. ”Wie geht es Olte?“, fragte er mit einem Blick auf den Vor-
hang, der den hinteren Teil des Raumes abtrennte.

Die Priesterin zögerte sichtlich; erst jetzt �el ihm die Er-
schöpfung auf, von der ihr breites, rundes Gesicht gezeichnet
war. ”Schlecht“, erklärte sie. ”Die Wunde geht tief. Bis in die
Leber.“

Varamur nahm es mit ausdrucksloser Miene zur Kenntnis
und schwieg. Er war dankbar für die Konzentration, die es ihn
kostete, die Hosen überzustreifen, ohne dabei das verletzte Bein
allzu sehr zu bewegen.

Als er nach der Krücke gri�, um sich von der Liegesta�
hochzustemmen, fragte die Priesterin: ”Sagt mir eins, Vara-
mur: Was habt Ihr geglaubt, was Euch in der Ruine begegnen
würde?“

Er zeigte ein schiefes Zähne�etschen und entgegnete leise:

”Nichts, womit zwei gute Kämpfer nicht hä�en fertig werden
können.“

Sie erhob sich von dem Hocker neben der Liegesta�, ohne
den Blick von ihm zu wenden. Sie war groß, fast so groß wie er
selbst, und doppelt so breit dabei; ihre üppigen Körperformen
füllten die hellbeige, weit geschni�ene Priesterrobe reichlich
aus. Der rote, von grauen Strähnen durchschossene Locken-
schopf umrahmte ein Gesicht, dessen Alter schwer zu schätzen
war; doch zählte sie vermutlich noch keine vierzig Jahre.

”Ihr solltet Euch schonen in nächster Zeit.“
Varamur verzog den Mund zu einem knappen Lächeln. ”Ichhabe nicht die Absicht, in nächster Zeit an We�läufen teil-

zunehmen.“ Er wandte sich ab und humpelte, auf die Krücke
gestützt, zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. ”VielenDank. Und einen schönen Tag.“

”Gleichfalls.“ Die Priesterin nickte. ”Gute Besserung.“Er nickte zurück und humpelte hinaus.
Draußen emp�ng ihn die Kälte des Winters. Der Seewind
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trug Gischt und den Geruch von Seetang mit sich. Einige Kin-
der rannten lachend und kreischend über den Dorfplatz; unten
am Ufer saß ein alter Mann und starrte aufs Meer hinaus; ein
Hund strich schnuppernd um die Ecken der Holzhäuser; als Va-
ramur in Richtung der Straße humpelte, kamen ihm ein paar
Frauen vom Wasserholen entgegen. Im Haus der Heilung rang
ein Mann mit dem Tod und das Leben ging weiter.

Das Knarzen, als er die Tür der Herberge ö�nete, wurde um
diese Tageszeit nicht vom Lärm eines vollen Schankraums über-
tönt; nur zwei Stimmen klangen ihm aus dem großen Raum ent-
gegen und eine davon gehörte Jeral.

”. . . sicher erwarte ich nicht, dass Ihr Euch nach vier Jahren
noch so genau erinnert, aber Ihr werdet doch sicher ein Gäste-
buch führen?“

Der Wirt fuhr fort, mit dem Lappen eine Tischpla�e zu be-
arbeiten. ”Sicher. Aber nennt mir dochmal einen Grund, warum
ich es Euch zeigen sollte.“ Er richtete sich auf und sah Jeral ins
Gesicht. Er war nur etwa mi�elgroß, wirkte wegen seines hage-
ren Körperbaus aber etwas größer. Dichte, braune Mähne um-
gab sein Gesicht und ging nahtlos in einen wild wuchernden
Vollbart über. ”Ich kann Euch ja nicht einfach alles über mei-
ne Gäste erzählen, was Euch – oder mir – gerade passt.“ Damit
wandte er sich ab und ging zum nächsten Tisch hinüber.

Jeral folgte ihm. ”Es geht doch nur darum, wer unmi�elbar
vor dem Einsturz des Leuch�urms bei Euch übernachtet hat. Ich
kenne kein Gesetz, das Euch verbietet, mir das mitzuteilen.“

Der Wirt sah ihn mitleidig an. ”Seid Ihr Wirt?“

”Nein.“

”Wenn Ihr den ganzen Gesetzeskram kennen würdet, mit
dem unsereins sich herumzuschlagen hat . . .“ Ein entschul-
digendes Lächeln schimmerte durch seinen braunen Vollbart.

”Holt Euch von Keldroc eine Bescheinigung, dass Ihr befugt seidund so. Ansonsten könnte ich Ärger kriegen.“

”Wer ist Keldroc?“, fragte Jeral.

”Der hiesige Bü�el“, erklärte Varamur, als er von hinten an
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den Magier herantrat. Jeral zuckte zusammen, ehe er sich um-
drehte.

”Varamur.“ Er lächelte schwach. ”Hat Euch die Priesterin
wiederhergestellt?“

”So weit wie möglich.“ Varamur hob kurz die Krücke an
und ließ sie mit einem Tock wieder auf die Bodendielen pral-
len. ”Sagt, habt Ihr einen Augenblick Zeit?“

Jeral warf einen unsicheren Blick auf den Wirt, ehe er wie-
der Varamur ansah. ”Worum geht’s denn?“

”Das besprechen wir besser oben auf dem Zimmer“, mein-
te Varamur und hinkte in Richtung der Treppe davon, ehe der
Magier antworten konnte.

Jeral sah ihm einenMoment lang unschlüssig hinterher, ehe
er dem Söldner folgte. Die Schnelligkeit, mit der sich Varamur
auf seiner Krücke die Treppe hinaufstemmte, zeugte von großer
Übung im Umgang mit Verletzungen.

Es waren nur wenige Schri�e über den Korridor bis zu Vara-
murs Zimmer. Der Kämpfer stieß die Tür auf und trat anschlie-
ßend einen Schri� beiseite. ”Nach Euch, Magier.“

Die Kammer, die Jeral betrat, war deutlich kleiner als sein ei-
genes Zimmer. Den spärlichen Platz zwischen dem Be� und der
Truhe teilten sich ein Schemel, ein Nach�opf und eine hölzer-
ne Schüssel mit frischem Wasser. Die Tür schloss sich hinter
ihm mit vernehmlichem �ietschen, in das sich das vertrau-
te Scharren mischte, mit dem ein Schwert seine Scheide ver-
ließ. Die plötzliche Berührung einer metallisch kalten Spitze im
Rücken ließ ihn zusammenzucken.

”Nehmt langsam die Hände in denNacken,Magier“, erklärte
Varamur beinahe im Plauderton. ”Schweigt, bis ich Euch zum
Sprechen au�ordere. Wenn Ihr sprecht, tut es klar und deutlich,
damit ich es nicht etwa mit einer Zauberformel verwechseln
kann; Ihr versteht sicher, dass ich Euch in diesem Fall nieder-
schlagen müsste.“

Die letzten Worte sprach er in geradezu fürsorglichem Ton-
fall, in dem jedoch eine Kälte mitschwang, die Jeral erstarren
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ließ. Zögernd gehorchte er, eher verwirrt denn eingeschüchtert,
und hob die Hände zum Nacken.

”Sehr schön, Magier“, spö�elte der Söldner. ”Ihr dür� spre-
chen.“

”Aha“, machte Jeral verunsichert. ”Und was wollt Ihr hö-
ren?“

Eine Diele knarrte, als der Söldner sein Gewicht verlagerte.

”Oh, ich weiß noch nicht genau. Vielleicht ein, zwei Erklärun-
gen, die Euch eine Anklage wegen schwarzer Magie ersparen.“

”Bi�e, was�“Varamur ließ ein theatralisches Seufzen hören. ”Wenn Ihr
die gekränkte Unschuld ein andermal spielen würdet, hä�en
wir diese Sache schneller hinter uns.“

”Wie in Henkers Namen kommt Ihr auf den Gedanken, mich
der schwarzen Magie anzu–“ Ein harter Schlag gegen die Schlä-
fe ließ Jeral verstummen und trieb ihm die Tränen in die Augen.

”Deutlich reden, habe ich gesagt“, erklärte Varamur mit be-
tonter Gelassenheit. ”Fangt am besten einfach damit an, dass Ihr
mir sagt, woher Ihr den Namen des Geistes wusstet, demwir im
Turm begegnet sind.“

Dumpf pochte noch der Nachhall des Schlags in seinem
Schädel und Jeral musste einen An�ug von Benommenheit nie-
derkämpfen, ehe er entgegnen konnte: ”Was meint Ihr damit,
ich wüsste den Namen? Wenn ich ihn wüsste, wäre mir deut-
lich wohler!“

Varamur seufzte. ”Treibt keine Spielchen mit mir, Magier!
Ihr wusstet ihn schon vorher. Ihr habt ihn laut und deutlich in
Eurer Bannformel ausgesprochen.“

Jeral stutzte und musste trotz seiner Schmerzen kichern.

”Ekdikon, meint Ihr? Das war kein Name.“

”Sondern?“

”Eine . . . grobe Einordnung“, sagte Jeral und rang in seinem
Inneren um eine Erklärung, die auch ein der Magie Unkundiger
verstehen konnte. ”Ein Ekdikon ist, vereinfacht ausgedrückt,
ein Dämon der Rache.“
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”Und woher wusstet Ihr, dass es sich um einen . . . Ekdikon
handelte?“

”Es war ein Versuch auf gut Glück“, erwiderte Jeral. ”Vondrei freien Untoten sind zwei von einem Ekdikon beseelt. Au-
ßerdem passte das Verhalten – ein Ekdikon, der lange Zeit ein-
gesperrt war, grei� wahllos jeden Sterblichen an, der in seine
Nähe kommt. Und es erklärt, wieso die Sirenen ihn in ihrer Nähe
dulden.“ Er machte eine Pause, um Lu� zu holen.

”Wieso sollte es das erklären?“, setzte Varamur unerbi�lich
nach.

”Ein Ekdikon ist in dem Sinne kein freier Geist“, erläuter-
te Jeral. ”Er wurde durch die Rachsucht eines Sterblichen be-
schworen und trachtet nur nach einer bestimmten Seele, näm-
lich derjenigen, der die Rache gilt. Damit ist er für die Sirenen
kein Konkurrent auf der Jagd.“

”Sehr schön, sehr schön“, höhnte Varamur. ”Ich sehe, Ihr
habt Fantasie, sofern es Ausreden angeht. Aber wie wollt Ihr
erklären, dass es Euch gelang, einen solchen Dämon mit einem
einzigen, rasch improvisierten Bannspruch auszutreiben?“

”Spricht etwas dagegen?“Varamurs Stimme wurde zu einem Knurren. ”Ja, es sprichtetwas dagegen. Jeral Nerigon, ich war bereits mit vielen Magi-
ern zusammen unterwegs. Keiner von ihnen war zu dem im-
stande, was ich heute früh von Eurer Hand gesehen habe.“

”Ich nehme es als Kompliment“, erwiderte Jeral. ”Und?“

”Zum Bannen eines Dämons braucht es Vorbereitungen“,
fuhr Varamur fort. ”Ein Dreieck, einen Schutzkreis, naja, das
wisst Ihr sicher besser als ich. Ihr brauchtet nichts von alledem.“
Der Druck der Schwertspitze in Jerals Rücken verstärkte sich.

”Das legt für mich den Schluss nahe, dass der Dämon schon vor-
her unter Eurem Befehl stand, Magier. Ich weiß nicht, was Ihr
mit dieser . . . Inszenierung beabsichtigt, aber ein guter Kämpfer
wurde deswegen schwer verletzt. Es geht Olte nicht gut, Magier.
Überhaupt nicht.“

”Das tut mir leid“, meinte Jeral. ”Aber ich schwöre Euch,
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dass ich von dem Ekdikon vorher nichts wusste. Ich schwöre
Euch, dass ich den Bannspruch in dem Moment wirkte, in dem
Ihr ihn gehört habt.“

”Ohne die geringste Vorbereitung? Und so schnell?“

”Ich war schon immer ein ungeduldiger Mensch.“
Etwas Hartes traf seinen Hinterkopf mit einer Wucht, die

ihm die Schwärze vor den Augen aufsteigen ließ. Der Anprall
der Bodendielen gegen seine Knie und Hand�ächen kam ihm
fern und unwirklich vor. Kalter Stahl presste sich in seinen
Nacken und zwang ihn, in der kauernden Haltung zu verhar-
ren.

”Ihr seid nicht in der Position, um dummeWitze zu machen,
Magier!“ Varamurs Stimme erschien ihm dumpf und verzerrt.

”Ihr behauptet also, Ihr – ausgerechnet Ihr – wäret imstande,
mit einem kurzen, knappen Spruch einen Zauber zu bewirken,
vor dem selbst manche Meistermagier zurückschrecken?“

In seiner Benommenheit brachte Jeral die Worte nur als ge-
�üstertes Krächzen hervor. ”Wenn Ihr so wollt . . . Ja.“ Kribbelnd
bahnte sich etwas denWeg durch sein Haar, umwarm und kleb-
rig an seiner Wange herunterzulaufen. ”Varamur . . . Was hä�e
ich davon gehabt, Euch . . . in der Turmruine . . . etwas vorzu-
spielen? Warum sollte ich einen Untoten beschwören . . . und
mir dann als Publikum einen Kämpfer anheuern . . . der zusieht,
wie ich ihn austreibe? Alles, was ich davon hä�e, wäre . . . Auf-
merksamkeit. Das Letzte, was ich brauchen könnte, wäre ich ein
schwarzer Magier.“

”Ich weiß nicht, was Ihr damit bezweckt, Magier“, mein-
te Varamur gelassen. ”Aber ich habe die nötige Geduld, es aus
Euch herauszuprügeln, ehe ich Euch dem Bü�el übergebe.“

Jeral hustete. Sein Blickfeld klärte sich langsam und o�en-
barte einen roten Fleck auf den Bodendielen. Eine Strähne sei-
nes Haars hing darüber, deutlich dunkler als gewohnt, und ein
roter Tropfen wuchs an ihrem unteren Ende, ehe er sich löste
und sich zu dem Flecken am Boden gesellte.

”Und was wollt Ihr hören?“, presste Jeral hervor. ”Soll ich
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mir jetzt irgendeine Geschichte einfallen lassen, damit Ihr Euch
sagen könnt, nicht Ihr wart es, der Olte in den Kampf gegen den
Untoten gehetzt hat, sondern ein schw–“

Der nächste Schlag warf seinen Kopf nach vorne. Mit dem
Gesicht nach unten lag Jeral auf den Dielen, einer Ohnmacht
deutlich näher als bei den beiden Malen zuvor. Dennoch mur-
melte er noch das Ende des angefangenen Satzes: ”. . . sondernein schwarzer Magier?“

Kaltes Wasser besprenkelte sein Gesicht. Er konnte sich
nicht erinnern, dass er sich auf den Rücken gedreht ha�e. Für
einen Augenblick war die Dunkelheit vollkommen gewesen.

Er stemmte sich mühsam auf die Ellbogen. Als er den Kopf
schü�elte, um ihn wieder klar zu bekommen, wurde diese ra-
sche Bewegung von einem Glockenschlag gegen das Innere sei-
ner Schädeldecke qui�iert. Ein Stöhnen kam über seine Lippen.

”Raus.“Er hob den Blick. Es dauerte eine Weile, bis sich der ver-
schwommene Umriss vor seinen Augen zur vertrauten Ge-
stalt des Söldners verfestigte. Er saß auf der Truhe, das blanke
Schwert in der Hand, aber nicht auf Jeral gerichtet. An seiner
Krücke klebten Blut und Haare. Die Augen waren zwei schmale
Schlitze, der Mund ein ausdrucksloser Strich über dem spitzen
Kinn.

Jeral stemmte sich an der Be�kante hoch und kam schwan-
kend auf die Füße. Unschlüssig stand er da, hielt sich den
dröhnenden Schädel und sah den Kämpfer fragend an.

”Raus!“Der scharfe Klang von Varamurs Stimme beschwor schlag-
artig die vergangenen Augenblicke vor Jerals inneres Auge
zurück.

Zunächst erstarrte er, ehe er langsam, unsicher auf die Tür
zu taumelte. Mit ungelenken Bewegungen riss er sie auf und
torkelte aus der Kammer. Die wenigen Schri�e zu seinem eige-
nen Zimmer legte er beinahe rennend zurück. Krachend warf
er die Tür hinter sich zu und hämmerte den Riegel vor, ehe er
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sich in �iegender Hast Robe und Hemd vom Leib riss und zur
Waschschüssel stürzte.

Er verbrachte beinahe eine halbe Stunde damit, das getrock-
nete Blut von Nacken, Wange und Hinterkopf zu entfernen und
aus seinem Haar herauszuwaschen.

Doch wie gründlich er auch seine Haut abschrubbte, die
Demütigung blieb an ihm ha�en.



4

”Demnach streitet Ihr nicht ab, Jeral Nerigon angegri�en und
verletzt zu haben?“

Varamur hielt den Blick auf die Holztäfelung der jenseitigen
Wand gerichtet. Seine Stimme klang beinahe gelangweilt. ”Ichstreite es nicht ab.“

”Und warum habt Ihr ihn angegri�en?“
Mit verächtlich verzogenem Gesicht wandte er sich jetzt

doch dem Bü�el zu. ”Das hat Jeral Euch also nicht gesagt, als
er mich anzeigte?“

Die zerfurchte Miene zwischen den zwei struppigen, grauen
Streifen des Backenbarts zeigte keine Regung. ”Antwortet bit-te.“

Varamur zögerte sichtlich, ehe er beschloss, in der Betrach-
tung der Holztäfelung fortzufahren. ”Es war . . . ein Missver-
ständnis. Eine persönliche Angelegenheit.“

Der Bü�el sah ihm noch einen Moment lang forschend ins
Gesicht, ehe er den Blick auf das Pergament senkte und die
Schreibfeder ins Tintenfass tauchte. Das halb volle Bla� wur-
de um zwei Sätze ergänzt, dann schob es der Bü�el zu Varamur
hinüber. ”In Ordnung. Setzt bi�e hier Euer Zeichen drunter. Ihr
seid zu einer Geldbuße von vier Bulnar Silber verurteilt, von de-
nen die Häl�e als Schmerzensgeld an Jeral Nerigon gehen wird.
Die Buße ist binnen eines Mondes zu zahlen. Bis zur Zahlung
der Buße ist es Euch untersagt, den Bereich des Pelterner Le-
hens . . .“

Varamur unterschrieb das Dokument mit einem ärgerli-
chen, zackigen Schwung und holte einige Münzen aus seiner
Geldbörse hervor, um sie dem Bü�el mit einer raschen Bewe-
gung über die Pla�e des Schreibtischs entgegen zu schieben.

”Na schön“, meinte Keldroc achselzuckend. ”Jetzt dür� Ihr
den Bereich des Pelterner Lehens wieder verlassen, wenn es
Euch Spaß macht.“ Er holte ein Kästchen aus einer Schublade
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seines Schreibtischs und zählte die Münzen hinein.

”Bekomme ich keine�i�ung?“, fragte Varamur.
Keldroc klappte das Kästchen zu, verschloss es wieder und

ließ es in der Schublade verschwinden, ehe er ein kleines Stück
Pergament aus einer anderen Schublade kramte und wieder
nach der Feder gri�. ”Ha�e es irgendetwas mit dem Vorfall im
alten Leuch�urm zu tun, dass Ihr Euch geprügelt habt?“

”Warum fragt Ihr?“

”Nichts Amtliches. Reine Neugierde.“ Keldroc unterzeichne-
te die �i�ung und hielt ein Stück Siegelwachs in die Flamme
der Kerze, die im Moment o�ensichtlich nur zu diesem einen
Zweck brannte; als Beleuchtung war die Flut des Tageslichts,
das von draußen durch das Glasfenster herein �el, mehr als aus-
reichend.

Erneut ließ die Beantwortung dieser Frage Varamur zögern.

”Nicht direkt“, sagte er schließlich mit einem leichten Kopf-
schütteln. ”Wie gesagt – es war eine persönliche Angelegen-
heit.“

Der Bü�el drückte sein amtliches Siegel unter das Perga-
ment und reichte es Varamur. ”So – bi�e sehr. Schon seid Ihr
wieder ein unbescholtener Untertan des Königs.“ Grinsend setz-
te er hinzu: ”Vorausgesetzt, Ihr wart es vorher. Wahrschein-
lich habt Ihr als Abenteurer ohnehin schon zahllose Wirtshaus-
schlägereien angeze�elt, Euchmit Schmugglern verbrüdert und
Einbrüche in die Paläste verschiedener Adliger verübt, nicht
wahr?“

”Solange Ihr im Dienst seid, schweige ich darüber lieber“,
gab Varamur mit einem feinen Lächeln zurück und gri� nach
der Krücke, um sich aus dem Stuhl zu stemmen. ”Ach ja, eh ich’svergesse – kennt Ihr in der Gegend vielleicht eine empfehlens-
werte Schmugglerbande?“

Keldroc lachte. ”Kaum. Schmuggler, die an den Sirenen vor-
bei kommen, wären wahrscheinlich längst von der Kau�ahrer-
gilde unter Vertrag genommen worden. Ihr werdet Euch mit ein
paar Räubern begnügen müssen.“
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”Räuber?“

”Kleine Strauchdiebe, die von den Karawanen angelockt
werden“, schwächte der Bü�el gleich wieder ab. ”Nicht orga-nisiert, ohne Pferde und schlecht bewa�net. Trotzdem werden
sie langsam zu einer echten Plage.“

”Gut zu wissen.“ Varamur wandte sich ab und humpelte mit
seiner Krücke zur Tür. ”Gibt es irgendwelche Plätze in der Um-
gebung, die man meiden sollte?“

Keldroc warf einen vielsagenden Blick auf die Krücke. ”Kei-ne, die Ihr im Moment zu Fuß erreichen könntet, denke ich.
Oder habt Ihr vor, bald wieder fortzureiten?“

Varamur schü�elte den Kopf. ”Ich denke, Peltern ist ein
schöner Ort zum Überwintern.“

”Tja . . .“ Für einen Moment verlor sich das Auge des Bü�els
im Anblick des Dorfes draußen vor dem Fenster, ehe er das Ge-
sicht wieder Varamur zuwandte. ”Auf ein andermal – und gute
Besserung.“

”Danke.“ Varamur ö�nete die Tür und verließ die Bü�elei.
Die Sonne schien ihm ins Gesicht, als er hinter sich die Tür

wieder ins Schloss zog, und täuschte im erstenMoment darüber
hinweg, dass es noch kälter geworden war. Sein Atem wehte in
kleinen, weißen Wölkchen vor ihm her, während er den Dorf-
platz überquerte, unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte. Am
Vernün�igsten wäre es wohl, sich insWarme zu setzen, das ver-
letzte Bein hochzulegen und in den Tag hinein zu dösen.

Ohne Hast humpelte er zum Strand hinunter. Als er die
Holzhäuser hinter sich ließ, ging der festgetretene Boden in
weichen, nachgiebigen Sand über, der das Vorankommen mit
der Krücke erschwerte. Dennoch passierte er ohne Probleme
die verfallenen Hü�en am Ufer und gelangte zu der Reihe der
Boote, die umgedreht am Wasser lagen.

Nachdenklich schaute er auf die faulenden Holzrümpfe hin-
ab, auf wurmstichige Ruder, auf ein halb verro�etes Fischernetz,
das unter einem der Boote hervorsah. Der Sand leckte mit zahl-
losen Zungen an den Booten und ha�emanche von ihnen schon
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zu einem guten Teil zugedeckt. Jedes trug einen ungleichmäßi-
gen Anstrich aus Vogelkot und ein wirres Muster aus verschie-
denen Sorten Muscheln.

Er drehte sich um und sah am Strand entlang. Ein paar
Schri�e weiter saß der alte Mann, der ihm schon gestern aufge-
fallen war, und spähte aufs Meer hinaus. Seine weit geschnit-
tene, kurzärmelige Kleidung blähte sich im schneidend kal-
ten Seewind, ohne dass der Alte auch nur fröstelte. Ein jun-
ges Mädchen kam, eine dampfende Kanne in der Hand, aus der
Richtung des Dorfes auf den Alten zu. Varamur fühlte sich dar-
an erinnert, dass er noch nichts getan ha�e, um sich ein bis-
schen Wärme für die Winternächte zu sichern.

Er hinkte zu dem altenMann hinüber. Als er ihn fast erreicht
ha�e, hob der Alte den Kopf. Trübe, graublaue Augenmusterten
Varamur aus einer braun gebrannten, verschrumpelten Maske
der Trauer heraus. Varamur beugte sich zu ihm hinab und lehn-
te sich auf seine Krücke. ”Gruß Euch.“

Der Alte nickte kaum merklich. ”Gruß Euch.“ Seine Stimme
klang tonlos und kehlig und weckte in Varamur das Bedürfnis,
sich zu räuspern.

Varamur deutetemit demDaumen über seine Schulter. ”Sagt– wie lange liegen diese Boote schon hier?“

”Dreißig Jahre.“Die Augen des Alten hielten Varamur noch einen Moment
lang fest, ehe sie wieder zum Meer hinüber irrten.

Varamur zeigte ein verständnisvolles Lächeln und hob den
Kopf. Das Mädchen war fast angekommen und warf unsichere
Blicke auf ihn, während es die letzten paar Schri�e zurücklegte.

Varamur richtete sich auf und leitete mit einem strahlenden
Lächeln die Eroberung ein.

Die Hufe schlugen auf dem schmalen Pfad einen wilden,
schnellen Rhythmus, der einen eigentümlichen Kontrast zum
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gemächlichen, gleichförmigen Takt der Wellen darstellte. Das
Auf und Ab des Uferwegs bot ihm die willkommene Gele-
genheit zu ein paar waghalsigen Sprüngen. Als Jeral am alten
Leuch�urm anlangte, war sein Pferd schweißgebadet.

Er schwang sich hinab und löste mit ein paar schnellen Grif-
fen das Sa�elzeug. Während er das Tier trocken rieb, betrachte-
te er nachdenklich das verfallene Gemäuer. Im hellen Sonnen-
schein wirkte es ganz und gar nicht wie ein Ort, an dem dämo-
nisch beseelte Untote ihr Unwesen trieben; eher wie ein Ort, an
dem Kinder Verstecken spielten oder an dem sich Liebende zum
Stelldichein trafen . . .

Das Pferd wieherte unwillig und tänzelte ein Stück von ihm
weg, als Jerals Bewegungen für einen Augenblick gröber und
krä�iger wurden. Stumm, mit zusammengekni�enen Lippen,
bearbeitete er das durchgeschwitzte Fell weiter mit der Pferde-
decke, bis er ihm keinen Tropfenmehr abpressen konnte. Nach-
dem er die Decke auf dem Boden ausgebreitet ha�e, strich er
dem Tier noch einmal über die Nüstern, ehe er auf den Turm
zuging.

Wie schon beim ersten Mal strei�e ihn beim Passieren der
Runensteine ein leichtes Wärmegefühl. Fast unbewusst zog er
den Magierstab aus dem Gürtel und strich mit dem Zeige�nger
über die eingeritzten Runen, bis er diejenige des Werdens und
Willkommens ertastet ha�e; wie erwartet, ging ein Prickeln da-
von aus.

Er ergri� den Stab am passiven Ende und sammelte magi-
sche Energie darin, ehe er vorsichtig durch die Türö�nung trat.
Das nahezu grei�are Schweigen des Turms schlug ihm entge-
gen und gemahnte ihn, dass diesem Ort auch jetzt noch Geister
innewohnen mochten, selbst wenn die ’�nstere Macht‘, von der
die Priesterin gesprochen ha�e, wahrscheinlich mit dem Ekdi-
kon ausgetrieben war. Während er über den am Boden liegen-
den Tür�ügel hinweg stieg, ließ er aufmerksam den Blick durch
den Raum schweifen.

Der Anblick war immer noch derselbe: ein zur Häl�e umge-
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worfener Stapel Brennholz und unzählige im Raum verstreute
Scheite, über die er auf seinem Weg zur Treppe hinweg steigen
musste.

Auch im ersten Stock bot sich ihm dasselbe Bild wie am
Vortag: chaotisch übereinander gestürzte Möbel, Scherben, Be-
steck . . .

Während er langsam an der Wand entlang den Raum um-
rundete, versuchte er sich zu vergegenwärtigen, wie der Raum
in bewohntem Zustand ausgesehen habenmochte. Der Schrank
stand ursprünglich so, der eine Stuhl so, der Tisch so . . .

Ein Glitzern am Boden erregte seine Aufmerksamkeit. Als
Jeral genauer hinsah, entdeckte er die Scherbe eines Spiegels.
Einem plötzlichen Impuls folgend hob er sie auf. Ein von Bart-
stoppeln umgebener Mund sah ihm daraus entgegen, geprägt
von einem traurigen Zug, der selbst dann nicht wich, als sich
die Lippen zu einem Lächeln verzogen.

Er drehte die Scherbe ein wenig und sah nun in ein ein-
zelnes grau-grünes Auge voller Schmerz und Sehnsucht, einen
bodenlosen Brunnen, in dem eine endlose, stumme Klage wi-
derhallte . . .

Aus seiner Nase schnob ein bi�eres Kichern hervor, wäh-
rend er die Spiegelscherbe erneut drehte und das Bild darin
langsam über sein ganzes Gesicht schwenkte. Dies also war
Jeral Nerigon, der lebensfrohe, junge Dichter, der stolze Magier,
der während seines Studiums mit seinem Verstand und seinen
inneren Krä�en die halbe Akademie in Erstaunen versetzt hat-
te!

Er ließ die Scherbe fallen und fuhr in seiner Umrundung
des Zimmers fort. Als er wieder am Absatz der Wendeltreppe
anlangte, fühlte er sich in seiner�ese bestätigt: Der Lu�wirbel,
der das Zimmer verwüstet ha�e, war o�ensichtlich von unten
nach oben dem Drehsinn der Treppe gefolgt – was bedeutete,
dass er von innen gekommen sein musste.

Jeral verstärkte den Gri� um seinen runenverzierten Stab
und ging ins nächste Stockwerk hinauf. Er hielt sich nicht lan-
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ge damit auf, das Chaos der durcheinandergewirbelten Kisten
in Augenschein zu nehmen; hier ha�e der Lu�wirbel deutlich
stärker getobt als im Stockwerk darunter und es war praktisch
unmöglich, dem Durcheinander etwas wie eine Richtung zuzu-
ordnen. Weiter stieg er die Treppe empor, auf das hohle Pfei-
fen des Windes zu, das ihm von der Engstelle der verschü�eten
Treppe her entgegen klang.

Winzige Steinspli�er knirschten unter seinen Stiefelsohlen,
als er zum zweiten Mal die Turmpla�form betrat. Die Sonne
ha�e ihren höchsten Stand erreicht und der Scha�en des stehen
gebliebenen Mauerstücks teilte die Pla�form in eine lichte und
eine dunkle Häl�e. In der dunklen lag das Skele�.

Vorsichtig näherte er sich den herumliegenden Knochen.
Der Gedanke, dass in diesem Skele� noch einen Tag vorher ein
rachsüchtiger Geist gehaust ha�e, erfüllte ihn trotz all seiner Er-
fahrung als Magier immer noch mit Unbehagen. Er drehte den
Stab um und fuhr prüfend mit dem passiven Ende über die Ge-
beine, ohne das Geringste zu spüren. Was dort zu seinen Füßen
lag, war ebenso lebendig und ebenso gefährlich wie die Steine
daneben.

Wer war diese Frau gewesen?
Jeral betrachtete nachdenklich den breiten, unzweifelha�

weiblichen Beckenknochen, der von zahlreichen Rissen durch-
zogen war und von dem mehrere Stücke abgebrochen waren.
Dieser Knochen war zertrümmert worden, lange ehe Oltes Axt
das Skele� von einigen inzwischen nutzlosen Rippen befreit
ha�e.

Jerals Blick wanderte an dem Skele� entlang, über die Stüm-
pfe der Rippen und ein zertrümmertes Brustbein, um schließlich
auf dem Schädel ruhen zu bleiben. Ein handtellergroßes Stück
der Schädeldecke war eingedrückt und o�enbarte den dunklen
Hohlraum, der einmal ein Gehirn beherbergt ha�e.

Es �el Jeral nicht schwer, sich vorzustellen, was der Frau zu-
gestoßen war. Sie ha�e sich – warum auch immer – während
des Einsturzes im Turm befunden. Begraben unter denselben
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Trümmern, die ihr den Schädel zerschme�ert ha�en, war ihr
Leichnam den Augen des Hilfstrupps aus Peltern verborgen
geblieben. Unbemerkt ha�e sie weiterhin hier gelegen, um
schließlich von einem Ekdikon neu beseelt zu werden und sich
einen Weg aus den Trümmern freizugraben.

Warum von einem Ekdikon? Welche Emp�ndung ha�e die-
se Frau im Augenblick ihres Todes bewegt, dass sie damit einen
Dämon der Rache herau�eschwor?

Und dann – Rache an wem? Magister Drahnier?
Jeral musste bei dieser Vorstellung beinahe grinsen. Die

Vorstellung, Drahnier, dieses leidenscha�slose, schüchterne
Männlein, das sichmenschlich schonmit der Leitungmagischer
Exerzitien überfordert gefühlt ha�e, könnte in irgendjemandem
solchen Hass wecken, war mehr als absurd.

Außerdem war es eher unwahrscheinlich, dass Drahnier
noch lebte; er war an jenem Tag verschollen, auf einer seiner
Studienfahrten, und es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich
auszumalen, was das hieß. Ohne Aussicht auf die Seele seines
Opfers aber hä�e auch der Ekdikon keinen Anlass gehabt, wei-
terhin in der Welt der Sterblichen zu verweilen; er wäre längst
von sich aus wieder verschwunden, als einzige Beute die Seele
des rachsüchtigen Menschen mit sich nehmend, der ihn herauf-
beschworen ha�e.

Aber wer sonst konnte das Ziel des Ekdikon gewesen sein?
Versonnen betrachtete Jeral den rostigen Säbel, den die Kno-
chenhand noch immer umfasst hielt. Welchen Grund konnte ir-
gendjemand haben, bewa�net in dieWohnsta� eines harmlosen
Gelehrten wie Magister Drahnier einzudringen?

Rache?
Für was?
Jeral wandte sich verwirrt ab und betrachtete das stehen ge-

bliebene Stück der Mauer, ehe er sich langsam umdrehte und
aufs Meer hinaus spähte. Der Horizont verschwamm im Dunst,
doch Jeral brauchte die Silhoue�e der Insel nicht zu sehen, um
sich an die Lage von Valstrom zu erinnern. Das Eiland der Si-
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renen befand sich genau in der Richtung, in der die Mauer
vollständig fehlte. Als hä�e sich etwas im Turm befunden, das
in gerader Linie nach Valstrom gestrebt ha�e . . . ein gefangener
Wind, der die Mauern von innen heraus gesprengt und die Lu�
aus dem Turm wie eine Schleppe hinter sich hergezogen ha�e,
dass sie als machtvoller Wirbel durch die Räume gefegt war . . .

Jeral bahnte sich einen Weg zwischen den Trümmern hin-
durch, bis er nur noch wenige Schri�e vor der o�enen Seite der
Pla�form stand. Der Wind erfasste seine Robe und sein langes
Haar, um es spielerisch hinter seinem Kopf tanzen zu lassen.
Der Ozean breitete sich vor ihm aus, grenzenlos und gla� und
rau, unveränderlich, im ständigen, rastlosen Wandel und wun-
derschön.

Seinen Lippen entrang sich ein einzelnes Wort, das seine
Seele schon seit Wochen unablässig �üsterte.

”Trevna . . .“
Als er ihren Namen aussprach, schien sich der Biss desWin-

des in seinen plötzlich feuchten Augen zu verstärken. Trevna.
Sie fehlte ihm. Sie fehlte ihm so sehr!

Er schü�elte fast zornig den Kopf, um den Gedanken zu ver-
treiben. Fröstelnd zog er den Kragen seiner Robe enger zusam-
men. Er zwang sich, das Meer anzusehen und seine Schönheit
in sich aufzunehmen.

Dann hörte er es.
Es war nur ein einziger Ton, eine vom Wind herangetra-

gene Silbe, wortlos und so leise, dass sie fast im Rauschen des
Meeres unterging. Doch in diesem einen Ton lag mehr Sehn-
sucht, mehr Leid und mehr Verheißung als in allen Gesängen
der Sterblichen zusammengenommen. Komm zu mir, wisperte
die Sirene. Komm zu mir.

Für einen Moment schloss er überwältigt die Augen.

”Jeral?“
Trevnas Stimme. Hinter ihm.

”Verschwinde!“, knurrte er heiser.
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Er ließ den angehaltenen Atem in einem zi�rigen Seufzer
fahren, ehe er die Augen ö�nete und sich umdrehte. Der Wind
strich mit hohlem Pfeifen über die verlassene Turmpla�form.


